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Missbrauchsfälle
und Kirchenaustritte

Zum Problem der sexuellen Übergriffe
in der katholischen Kirche hat diese
einen imposanten Apparat aufgebaut:
Ansprechpersonen für die Opfer von
priesterlichen Missbräuchen, Fach-
gremien für sexuelle Übergriffe auf allen
Ebenen, Richtlinien der Bischofskonfe-
renz für die Ausrichtung von Genugtu-
ungsbeiträgen an Betroffene usw. Selbst
der Papst hat die Vorsitzenden der
Bischofskonferenzen aus der ganzen
Welt, Bischöfe und Kardinäle, zur Aus-
sprache nach Rom gerufen. Bei all die-
sen Aktivitäten geht es aber fast aus-
schliesslich um die Vergangenheit, um
bereits erfolgte sexuelle Übergriffe.
Wann endlich geht es um die Zukunft?
Um die Vermeidung weiterer Untaten
von Klerikern? Um die Behebung der
Ursachen und eine glaubwürdige Prä-
vention? Im Beitrag von Simon Hehli in
der NZZ vom 12. März ist zu lesen: «Die
Reformierten bleiben von pädophilen
Klerikern weitgehend verschont.» In der
evangelisch-reformierten Kirche sind
sexuelle Übergriffe nicht häufiger als in
Sportvereinen und Jugendorganisatio-
nen. Damit wird deutlich, was die Ur-
sache für den gehäuften Missbrauch in
der katholischen Kirche ist: Solange
diese Kirche ihre Priester zur sexuellen
Abstinenz verpflichtet und ihnen die
Enthaltsamkeit gegenüber einem zu-
tiefst menschlichen Bedürfnis vor-
schreibt, wird sie weiterhin ein Ort des
Missbrauchs bleiben.

In den meisten Auseinandersetzun-
gen mit dem sexuellen Missbrauch wird
darauf hingewiesen, dass dieser eng mit
dem Problem der Macht zusammen-
hängt. Auch hinsichtlich der Macht
unterscheidet sich die katholische Kirche
deutlich von den anderen christlichen
Gemeinschaften. Die Macht in allen
kirchlichen Ämtern steht bei den Katho-
liken ausschliesslich den Männern zu,
Frauen sind hier zweitklassig. Solange
diese Kirche am Zölibat für ihre Priester
und an ihrer Macho-Organisation fest-
hält, fehlt ihren Bemühungen gegen die
Missbrauchsskandale die Glaubwürdig-
keit, und sie muss sich den Vorwurf der
Heuchelei gefallen lassen.

Franz Germann, Urdorf

Es sind nicht nur die Meldungen über
die unzähligen Missbräuche an meist
wehrlosen Opfern innerhalb der katho-
lischen Kirche, die zu Austritten führen.
Ebenso haben die Leute genug von der
zunehmend linke Politik betreibenden
Kirche. Die Aussage von Franziska
Driessen, ein guter Christ könne nicht
SVP wählen, zeugt von unglaublicher
Arroganz. Die Präsidentin des Synodal-
rats wäre gut beraten, solche Entschei-
dungen dem lieben Gott zu überlassen.

Jürg Streuli, Wetzikon

Wie Simon Hehli differenziert darlegt, ist
die Reaktion der Mitglieder der katholi-
schen, aber auch der protestantischen
Kirche heftig. Die Zahl der Austritte hat
anno 2018 Höchstwerte erreicht und
wird wohl weiter ansteigen. Diese Reak-
tion ist völlig einleuchtend, den Mitglie-
dern reicht es, sie wollen mit einer sol-
chen Kirche, in der es Tausende von
Missbrauchsfällen gegeben hat, nichts
mehr zu tun haben. Fragt sich nur: Ist
diese Reaktion auch sinnvoll? Ist die

Kirche denn nicht mehr als ein Verein
oder ein Klub, nämlich nach paulinischer
Lehre auch ein Leib, für den die Mitglie-
der gerade durch ihre Taufe Verantwor-
tung tragen müssten? Ist der Kirche, dem
Leib Christi, nicht vielmehr geholfen,
wenn jedes Mitglied sich fragt: «Wie
kann ich mich einbringen, damit der
kranke Leib unserer Kirche wieder ge-
sund werden kann?» – und wenn es nur
ein tägliches Vaterunser für die Kirche
ist! Damit ist doch weit mehr geholfen,
als einfach der angeschlagenen und ge-
schwächten Kirche den harten und uner-
bittlichen Rücken zuzukehren.

Reto Zingg, Tann

Doppelmoral
ist nicht schizophren

Der Titel «Doppelmoral bis zur Schizo-
phrenie» zum Bericht über den notori-
schen Doper Johannes Dürr (NZZ
7. 3. 19) ist verfehlt. Die vom Autor auf-
geworfene Frage, «wo Doppelmoral auf-
hört und Schizophrenie beginnt», beruht
auf einem Irrtum. Der Begriff Schizo-
phrenie mag umgangssprachlich als Ge-
spalten- oder Zerrissensein verstanden
werden. In der Psychiatrie steht Schizo-
phrenie für eine präzis definierte Krank-
heit, die durch nicht willentlich steuer-
bare Symptome wie Wahn, akustische
Halluzinationen («Stimmen»), Ich-Stö-
rungen (z. B. Gedankeneingebung oder
Gedankenentzug) gekennzeichnet wird.
Der Autor unterstellt seiner Frage ein
Kontinuum von Doppelmoral und Schi-
zophrenie. Die Psychiater betrachten
eine Doppelmoral nicht als Vorstufe
einer schizophrenen Erkrankung. Ge-
richte verurteilen an Schizophrenie er-
krankte Straftäter nicht, weil diese
Krankheit deren Schuldunfähigkeit be-
gründet.Vielmehr ordnen die Richter in
solchen Fällen eine therapeutische Mass-
nahme an. Der Artikel nennt keinerlei
Anzeichen dafür, dass Dürr an einer
Schizophrenie erkrankt wäre. Vielmehr
scheint sich der Sportler durch seinen
masslosen Ehrgeiz in diesem Betrugs-
system verstrickt gehalten zu haben.

Dr. med. Daniel Brenner, Biberstein

Die unbequeme
Komfortzone

Es ist leicht, die Frauen aufzufordern, die
Komfortzone zu verlassen (NZZ 8. 3. 19).
Nur ist diese Zone bei genauerem Hin-
sehen gar nicht so komfortabel. Es ist
zum Beispiel nicht ganz selten, dass
Schwangere zu einem Aufhebungsver-
trag gedrängt oder gar zum Austritt ge-
zwungen werden. Und nach dem Mutter-
schaftsurlaub sagt der Vorgesetzte dann,
ob überhaupt und, falls ja, zu wie viel
Prozent weitergearbeitet werden darf.
Dass die Ehe im Zivilgesetzbuch durch-
greifend revidiert wurde, ist allgemein
bekannt. Aber das Steuerrecht beruht
noch immer auf der Vorstellung der Ein-
verdienerehe. Eine Ehefrau und Mutter,
die sich überlegt, was nach der Steuer-
progression und den Kosten für die
externe Kinderbetreuung noch übrig
bleibt, verhält sich durchaus rational.
Und dann gibt es auch den verfassungs-

mässigen Grundsatz, dass Mann und
Frau Anspruch auf gleichen Lohn für
gleichwertige Arbeit haben. Die Kreati-
vität der Gerichte bei der Relativierung
dieser Gleichwertigkeit, um die Kläge-
rinnen nicht schützen zu müssen, ist häu-
fig erstaunlich.

Peter Metzger, Langnau am Albis

Frauen werden die Gleichberechtigung
erst erreichen, wenn sie schon in der
Kindheit entsprechend gefördert werden.
Den Buben sagen die Mütter heute noch:
Sei ein Mann! Gib dir Mühe, sonst wirst
du keine Familie aufbauen können!
Diese Aufforderungen haben nicht nur
Negatives bewirkt, ganz im Gegenteil.
Das Positive überwiegt bei weitem. Män-
ner haben tolle Taten vollbracht, ver-
schiedene Frauen auch. Die Menschheit
braucht eineAngleichung der Geschlech-
ter nach oben, nicht nach unten. Deshalb
wäre es gut, wenn nicht nur die Buben,
sondern auch die Mädchen von ihren
Müttern (und natürlich auch von ihren
Vätern) prägende Ansporne erhielten.

Peter Gmür, Maur

Wenn es in einer Gesellschaft normal
wird, dass in Familien beide Eltern ohne
finanzielle Not Vollzeitjobs nachgehen
und die Betreuung der Kinder extern
vergeben wird, sollte eine Wertediskus-
sion stattfinden. Nüchtern betrachtet,
basiert die Entscheidung der Eltern auf
einer Weltanschauung, welche dem
Materiellen mehr Wert zugesteht als Be-
ziehungen. Die Aussage eines in Vollzeit
arbeitenden, gutverdienenden Ehepaa-
res mit Kleinkind macht das deutlich:
«Unser Lebensstil erlaubt es uns nicht,
weniger zu arbeiten.» In so einer Gesell-
schaft nehmen materielle Werte (Haus,
Auto, Ferien) überhand. Wichtig wäre,
auch Werte wie «sich für einen Men-
schen Zeit nehmen» oder «Geben»
hochzuhalten.Während für manche Kin-
der die Fremdbetreuung eine Chance ist,
gibt es andere, die in einer langen Fremd-
betreuung nicht gedeihen.Auf diese Kin-
der individuell einzugehen, ist kaum
mehr möglich.

Mit Blick auf die christlich-abend-
ländischen Grundwerte unserer Gesell-
schaft kann die Vollzeiterwerbstätigkeit
beider Eltern höchstens ein Zwischen-
schritt sein auf dem Weg zur beruflichen
Gleichstellung von Frau und Mann. Eine
solche ist dann erreicht, wenn die Mutter
Vollzeit arbeiten kann und der Vater für
das Kind sorgt, ohne dass er sich dem
Vorwurf des «Loser-Vaters» ausgesetzt
sieht; oder wenn eine Mutter zu Hause
beim Kind bleiben kann, ohne sich das
herablassende Wohlwollen von berufs-
tätigen Frauen gefallen lassen zu müssen.
Dass damit das Einkommen der Familie,
zumindest solange das Kind klein ist, ge-
schmälert wird, ist selbstredend und
bleibt ein kleines, aber feines Opfer in
einer materiell geprägten Schweiz. Dem
Ausspruch «Die Frauen sind ein Poten-
zial für die Wirtschaft» möchte ich gerne
entgegensetzen: Die Eltern sind ein
Potenzial für ihre Kinder – wenn sie es
denn nur wahrnehmen.

Karin Rohner, A-Salzburg
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Es ist an der Zeit,
die Wachstumsfrage
neu zu stellen
Gastkommentar
von ION KARAGOUNIS

In der Diskussion um das Wachstum und seine Grenzen stehen sich
zwei Lager unversöhnlich gegenüber: Das eine – meist vertreten
durch Ökonomen und Politiker – hält ein grenzenloses Wachstum
für möglich und auch notwendig, weil sonst unsere Wirtschaft kol-
labieren würde (siehe NZZ vom 16. 2. 19, «Das Wachstum ist bes-
ser als sein Ruf»). Die andere Seite, zu der auch ich mich zähle,
argumentiert naturwissenschaftlich: Die Ressourcen auf unserer
Erde sind limitiert, und es ist nicht möglich, unendlich zu wachsen.

Zwei Überlegungen untermauern dies. Erstens: Jedes Wachstum,
auch qualitatives, benötigt materielle Ressourcen und Energie.
Zweitens: Jede Effizienzsteigerung gelangt an physikalische Gren-
zen, denn es gibt kein Perpetuum mobile. Die Konsequenz? Sind
die Effizienzpotenziale ausgeschöpft, führt jedes Wachstum zwin-
gend zu einem Mehrverbrauch von Ressourcen.

Genau das ist geschehen in den vergangenen Jahrzehnten: Die
vielen Effizienzgewinne, welche die Industrie realisiert hat, wurden
zunichtegemacht durch Mehrproduktion und Mehrverbrauch, also
mittels Wachstum. Eine Entlastung der Umwelt hat nicht statt-
gefunden. Der weltweite Energieverbrauch ist seit dem Jahr 1970
immer weiter angestiegen. Einen signifikanten Rückgang gab es
nur in der Wirtschaftskrise von 2008. Ähnliches gilt beim ökologi-

schen Fussabdruck, dem Mass für den Verbrauch wichtiger Res-
sourcen wie CO2-Emissionen, Landfläche oder schwindendem
Fischbestand: Er wurde ebenfalls grösser.

Die vielbeschworene Entkopplung von Wachstum und Ressour-
cenverbrauch gab es zwar in einzelnen Weltregionen oder bei einzel-
nen Ressourcen, nicht aber global. Der Grund? Die ressourceninten-
sive Produktion wurde einfach in eine andere Weltregion verlagert.

Wir stecken im Dilemma: Ohne Wachstum funktioniert das heu-
tige Wirtschaftssystem nicht, mit Wachstum zerstören wir unsere
Lebensgrundlagen. Natürlich hilft es wenig, einen Wachstumsstopp
einzufordern. Ein solcher wäre gar nicht möglich, denn es gibt kei-
nen Schalter, den man umlegen könnte. Ebenso wenig erachte ich
es allerdings als noch zeitgemäss, all unsere Probleme mit Wachs-
tum lösen zu wollen.

Ich plädiere dafür, zwei Fragen zu stellen. Erstens:Wo ist Wachs-
tum noch sinnvoll, und wo braucht es eine Rücknahme? Zweitens:
Wie funktionieren systemrelevante Errungenschaften moderner
Gesellschaften selbst bei wenig oder gar keinem Wachstum? Wie
finanzieren wir unsere Infrastrukturen sowie Bildungs- und Sozial-
systeme in einer stationären Wirtschaft?

Die zweite Frage ist hoch relevant, unabhängig davon, zu welchem
Lager man in der Wachstumsdiskussion gehört. Denn wer garantiert,
dass wir immer weiterwachsen? Ein Blick auf die Wachstumsraten
in den letzten Jahrzehnten legt das Gegenteil nahe:Auf eine stürmi-
sche Wachstumsphase folgt eine Periode mit Wachstumsraten, die
immer kleiner werden. So geschehen in Europa und in den USA vom
Zweiten Weltkrieg bis heute. Etwas später war Japan an der Reihe,
jetzt folgt China: Nach zweistelligen Wachstumsraten ist China beim
«new normal» von etwa sechs Prozent Wachstum angelangt,Tendenz
sinkend. Man muss kein Prophet sein, um vorauszusehen, dass das in
anderen aufstrebenden Märkten genauso geschehen wird.

Unsere Wirtschaft wäre viel krisenresistenter, wenn die system-
tragenden Elemente ohne Wachstum funktionierten. Die Umwelt
würde ohnehin davon profitieren. Leider setzen sich unsere Hoch-
schulen und die Wirtschaft noch kaum mit dieser Frage auseinan-
der. Ich bin aber überzeugt: Im Jahr 2030 werden erste Wissenschaf-
ter für ihre bahnbrechende Forschung zur «Erhaltung unseres
Wohlstandes und unserer Ressourcen in einer stationären Ökono-
mie» den Wirtschaftsnobelpreis erhalten.

Ion Karagounis ist beim WWF Schweiz verantwortlich für neue Wirtschafts-
modelle und Zukunftsfragen.
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